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Und damit wollen wir in das neue Jahr. Wir wollen mit einer Tat
beginnen: der Tat des Ja-Sagens zu dem Glauben, der uns gefchenkt
ill und allen Sieg verbürgt. Oder dann der Hinwendung zu der Stelle,
wo jedem, wenn er ernftlich will, der Glaube gefchenkt wird, der das

Herz unüberwindlich macht. Leonhard Ragaz.

Die Reformation Johannes Calvins
und die politifche Entwicklung des Weftens. ')

L
Viel gefchmäht, den meiften unbekannt, von wenigen geliebt,

fchwankt das Bild Johannes Calvins in der Gefchichte. Ein ganz Großer,

der heute feiner Entdeckung wartet, ein Geift, zu dem die geiftigen
Zwerge keinen Zugang finden und darum ihre Blindheit für diefe
Größe mit dem Haß ihrer kleinen Seele aufzuwiegen fuchen. Und
wenn wir von diefer Größe reden, fo meinen wir allerdings nicht nur
den Theologen, den Gelehrten des Gotteswortes, den heute die Kirche
feiert und deffen geiftige Leiftungen auf dem Gebiete der Theologie von
den Theologen unferer Zeit gleichfam in Flafchen abgezogen und in den
Handel gebracht werden wir meinen den Mann, der die Welt
bewegt hat, der durch fein Wort die Entwicklung des gefamten
europäifchen Weftens, nicht zuletzt die politifche beftimmt hat. Unwiderruflich

flieht das einmal gefprochene Wort ans Ohr unzähliger Hörer,
inner- und außerhalb der Kirche, in neue und nicht vorhergefehene
Lagen und Verhältniffe es wirkt wie ein Sauerteig, der geheimnisvoll

die ganze Teigmaffe durchdringt. Und was für ein Teig ift diefe
Welt! Wie wird der geknetet! Welch fchmerzlichen Knetprozeß macht
der Einzelne, eine Gemeinde, ein Staat, ein Kontinent, die Welt durch.
Was wird da alles diefem Teig einverleibt, beigemengt — wieviel
Unfinn, wieviel Schlechtigkeit, Frevel und Gewalttat... aber auch un-
fcheinbar Gottes Wort. Diefes Wort wirkt mannigfaltig. Wir verfolgen
es in feinen politifchen Verzweigungen und Wirkungen.

Damit wir aber nicht dem Aberglauben huldigen, als ob das Wort
„an und für fich" wirke, fozufagen automatifch, daß es nur gelefen
oder gehört werden muffe, um fofort feine Verheißungen zu erfüllen,
will ich in aller Kürze den Ihnen zeigen, der es in gläubiger Seele

aufgenommen, unter Kampf, Gebet und Leiden feinen Zeitgenoffen lebendig

zugerufen hat: Johannes Calvin.
Geboren 1509 zu Noyon in der Picardie als Sohn eines bifchof-

lichen Sekretärs, kam er mit jungen Jahren in ein Gymnafium in Paris,

x) Vortrag, gehalten am 29. November 1936 am Gemeindeabend der evangelifchen

Kirchgemeinde Sargans-Mels.



bezog dann als Student der Rechtswiffenfchaft die Univerfitäten Orleans
und Bourges. Durch einen fchwäbifchen Profeffor und einen Vetter
lernte er die lutherifche Reformation kennen, fträubte fich zunächft
dagegen mit Ingrimm, verteidigte das Papfttum, fo lange er konnte, las
und ftudierte die Bibel, arbeitete überhaupt mit unvergleichlicher
Gründlichkeit, Tag und Nacht, repetierte am Morgen, was er tags
zuvor gelefen und legte fo den Grund zu feinem umfaffenden Wiffen.
Nach Erlangung der Doktorwürde finden wir ihn wiederum in Paris in
einem Kreife von Hochfchullehrern, gebildeten Laien, Freunden des

Evangeliums. Auf Allerheiligen 1533 fchreibt er feinem Freunde Cop
die Rektor-atsrede zur Feier der Sorbonne, in welcher er die Heiligen
mit keinem Wort erwähnt, fondern Jefus Chriftus als den einzigen
Mittler zwifchen Gott und Menfch preift. Große Beftürzung unter der
erlauchten Gefellfchaft! Calvin flieht im Winzergewand, aufs äußerfte
gefährdet. Ueber die Evangelifchen in Paris ergeht eine Verfolgung.
Calvin begibt fich zu einem Freunde nach Angoulême und hat dort, wie
einft Luther auf der Wartburg, Zeit und geficherte Ruhe zum Studium,
flieht nach einem Jahre über Straßburg nach Bafel, wo 1536 fein
grundlegendes Werk: „Unterricht in der chriftlichen Religion", erfcheint,
welches zeit feines Lebens keine Veränderung, fondern nur große
Erweiterungen erfährt. Was der fechsundzwanzigjährige Mann zum
Abfchluß gebracht hatte, mußte der gereifte Fünfzigjährige nicht mehr
ändern. Das ift bezeichnend für das ganze Lebenswerk Calvins, das von
Anfang an den zielficheren Charakter, eine ftetige, ungebrochene geiftige
Entwicklung aufweift, durch fchlimmfte Zeiten hindurch die innere
Folgerichtigkeit zu retten vermag, man möchte fagen „kompromißlos".

Auf dem Rückweg von Ferrara in Italien, wo am Hofe der
Herzogin Renata von Ferrara erlauchte Geifter, dem Evangelium
geneigt, fich zufammengefunden, der Inquifition aber hatten weichen
muffen, übernachtet Calvin, von einem kurzen Aufenthalt in Frankreich

herkommend, in Genf. Wilhelm Farei, der den Schwierigkeiten
feines eben begonnenen Reformationswerkes nicht gewachfen war,
befchwor den Gali, zu bleiben. Das tat er und erhielt in der Folge vom
Rate der Stadt die Erlaubnis, in der Kathedrale zu lehren, ohne Gehalt.
Mit diefer untergeordneten Stellung begann das riefige Werk, welches
nicht fo fehr Genf allein, als ganz Europa galt.

Nach zwei Jahren mußten die beiden Prediger aus der Stadt
weichen, als Verbannte, da fie in einer beftimmten kirchlichen Forderung
gegenüber dem Staate unnachgiebig blieben. Calvin wurde nach Straßburg

als Pfarrer der franzöfifchen Gemeinde und Profeffor für
Auslegung des Neuen Teftamentes berufen. Dies ward eine Lehrzeit fonder-
gleichen. Nach drei Jahren aber, als den Genfern die Augen über den
Verluft aufgegangen, ehrenvoll zurückberufen, fetzte er feine Predigten
dort fort, wo er fie vor drei Jahren abgebrochen hatte. Eine
wohlgeordnete Kirche, die ihre volle Kraft in der Selbftverwaltung ent-
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faltete, eine Kirche nicht nur der Predigt, fondern auch der Strengen
perfönlichen Zucht, eine Kirche, welche die Heiligung des ganzen
Lebens energifch an die Hand nahm — und das wollte in dem liederlichen

Genf etwas heißen —, war Calvins Ideal. Wer über die Zucht
von Genf klagt als über engherzige Reglementiererei, der vergißt, daß
Calvin gar nicht über das im Mittelalter übliche Maß von Vorfchriften
hinausging, aber daß er für ihre Nachachtung fich einfetzte. „Wer in-
deffen das Mittelalter nicht nur von der erhebenden Seite, fondern auch

von den Hintergäßlein her kennt, wird zugeben muffen, daß man
weder Mucker noch Finfterling zu fein brauchte, um eine gründliche
Säuberung für angezeigt zu halten." (Karl Holl.)

Das ill die Kraft des Calvinismus von Anfang an: Die überragende,
ja die verzehrende Größe und Heiligkeit Gottes kannte keine Rücklicht
auf Liebhabereien, fie forderte den Menfchen, fie forderte die Kirche,
fie forderte den Staat unter ihre Botmäßigkeit. Entfchiedenheit und
Organifation waren die wefentlichen Merkmale, in denen fich die
mächtigen Waffer calviniftifcher Religiosität gezügelt und mit
unerhörter Gewalt, allen Widerftänden trotzend, in die Welt ergoffen.

Wenn der Gläubige ein bewußtes, tätiges Werkzeug Gottes werden
tollte, fo mußte auch die Gemeindeordnung darauf eingerichtet werden.
Diefem Zweck, die Gemeinde als eine Gemeinfchaft von lauter Ueber-
zeugten und Entfchloffenen feilzuhalten, diente der Schwur von 1536,
diente die Anordnung, daß die Taufe vor verfammelter Gemeinde
ftattfinden follte, dienten die Katechismen Calvins, die in Genf eingebürgerte

Form der Konfirmation, die zahlreichen Predigten und die
regelmäßigen Hausbefuche. Religiöfe Mündigkeit jedes Bürgers war das

Ziel. Der Calvinift wußte, was er glaubte und warum er's glaubte,
er fcheute fich vor keinem Doktor oder Profeffor, wenn es galt, Rechen-
fchaft abzulegen. Wer möchte leugnen, daß eine folche Gefellfchaft auch
imftande war, wenn die Zeit gekommen, die politifche Mündigkeit
jedes Bürgers zu fordern und Sie in den gewaltigen Kämpfen gegen die
Diktaturen der Fürften unter Beweis zu ftellen?

Eine folche Kirche, wie die befchriebene, mußte auch auf die andern
Gemeinfchaftsformen viel ftärker einwirken, als die lutherifche. Auch
dem Staat gegenüber war fie eine Macht. Man hat fich gewöhnt, das in
Genf hergeftellte Verhältnis zwifchen Staat und Kirche mit dem
Namen einer Theokratie (Gottesherrfchaft) durch beftimmenden Einfluß

der Kirche zu bezeichnen. Dabei läuft eine Verwechflung der
Begriffe unter. Calvin hat dem Regierungsrat der Stadt Genf einen
nicht geringen Einfluß auf die Befetzung der kirchlichen Aemter
einräumen muffen. Es find fortgefetzt und wiederholt fchwere Eingriffe
in die Ordnung der Kirche und in Calvins perfönliche Arbeit
vorgekommen, ohne daß er deswegen jemals den Rat hätte exkommunizieren,

d. h. vom Abendmahl ausfchließen wollen. Ein derartiges
Syftem kann man nur mit Einfchränkung Theokratie nennen, wobei
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allerdings der Ausdruck „Theokratie" zur Bezeichnung der innerften
Abficht der Kirche Calvins am zutreffendsten ift. Selbft in dem
vielgenannten Fall Servet war es die Calvin feindliche Partei, welche fogar
gegen deffen ausdrücklichen Wunfeh um Anwendung einer milderen
Strafart jenen Spanier auf den Scheiterhaufen brachte. Stephan Zweig
hat in feinem Calvinbuche wirklich das Menfchenmögliche geleiftet, um
die Sache auf den Kopf zu ftellen. In Politik im engeren Sinne hat
Calvin fich viel weniger gemifcht als Zwingli.

„Was Calvin erftrebte, war nicht Beherrfchung des Staates durch
die Kirche, fondern das zugleich Betcheidenere und Größere: die
Durchdringung des ganzen Volkslebens mit dem Geifte des Evangeliums."
(Holl.) Er fchied klar zwifchen den Aufgaben der Kirche und des

Staates, zwifchen weltlicher Zwangsgewalt und religiöfer Autorität. Er
wollte den Staat in feinem Gebiet fo felbltändig belaffen, wie er für
die Kirche auf dem ihrigen Freiheit begehrte. Aber er konnte nicht umhin,

zugleich ein Zufammenwirken beider Mächte zu fordern. Schon
durch die gemeinfame Beziehung auf das Volksganze, noch mehr durch
die auch von Calvin vertretene religiöfe Faffung des Staatszweckes:
der Staat war nicht für fich felbft, feinen Machtdrang und Machthunger
da, fondern um Gott zu dienen durch den Dienft an den Bürgern,
ergaben fich Berührungspunkte. Calvin wünfehte in Sachen der Zucht der
Kirchbürger die Unterftützung des Staates, wie er andererfeits getreu
dem Wort: „Gerechtigkeit ift das Fundament der Staaten" von der
Wirkfamkeit der Kirche eine Stärkung des Staates erhofft. Das reine
Freiwilligkeitsfyftem, das gegen Staat und Volk fich gleichgültig
verhält, hätte Calvin im Grundfatz nie gebilligt.

Daß das Verhältnis zwifchen beiden in einzelnen Punkten nicht
leicht zu finden war, liegt in der Natur der Dinge. Reibungen zwifchen
Kirche und Staat find in calviniftifchen Ländern an der Tagesordnung.
Aber daheim wie auswärts war Calvin peinlich darauf bedacht, daß
die Autorität des Staates und der Refpekt vor der Ordnung auch während

eines Kampfes keinen Schaden litt. Bekenntnis — und, wenn es

fein muß — Martyrium, aber keine Gewalttat. Das ill Calvins Haltung
bis zuletzt auch in den fchwerften Kämpfen, die feine Schüler in
Frankreich, England und Schottland zu beliehen hatten. Es gibt bei
Calvin kein aktives Widerftandsrecht in dem Sinne, daß er gegen eine
unrechtmäßige oder ungerechte Regierung auf Grund der Bibel die
Bürger zum Widerftand aufforderte. Denn nach Calvins Auffaffung ill
die Regierung nicht dem Volke, fondern Gott verantwortlich. Regiert
die Obrigkeit zu feiner Unehre, fo wird er felber einen Rächer erflehen
laften. Doch das ill feine eigene Sache. Die Verzweiflung hat vielfach
die Calviniften über diefe ihnen durch die Lehre des Reformators
gefetzte Grenze hinausgetrieben. Auch in der Theorie. Die fcharfe Um-
fchreibung der obrigkeitlichen Pflichten, die Ablehnung des Grund-
fatzes, daß eine Regierung frei vom Gefetze fei, die Idee des paffiven
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Widerftandes wurde ausgebaut und führte zur Auffaffung von der
fogenannten Volksfouveränität oder Oberhoheit des Volkes, oder, um es

faßlicher auszudrücken: Weil man nunmehr der Auffaffung war, daß
die Regierung (Fürft, König oder Minifterium) um des Volkes willen
da fei, nicht das Volk um der Regierung willen, deshalb Hellte man das
Volk und feine Wohlfahrt als maßgebenden Faktor in die Mitte aller
ftaatspolitifchen Erwägungen. Diefe Volksfouveränität hat denn auch
unter den Schülern Calvins beredte Wortführer gefunden: Beza, Knox,
Buchanan, Hotmann, Goodmann, Languet, Jurieu, Dupleffis-Mornay...
Sie alle haben in irgend einer Weife den großen Geiftern am Vorabend
der franzöfifchen Revolution (Montesquieu und Rouffeau)
vorgearbeitet. Was aber bei den Schülern Calvins in deutlichlter Beziehung
zum Ordnungswillen des heiligen Gottes gefehen wird, was nie ohne
den fordernden und richtenden Gott erfaßt und gefchaut und vertreten
wird, das hat fich im Zeitalter der Aufklärung, insbefondere in der
franzöfifchen Revolution nicht nur aller religiöfen Formeln entledigt,
fondern wird überhaupt nicht mehr in Verbindung zu dem Glaubensgut

der Reformation gefehen. Die Bindung an Gott ill zerrifîen. Das
Volk wird, wie vorher die Obrigkeit, zu einem Gott, zum höchften
Begriff der Politik.

Mag man die Theologie Calvins nur als Theologie verftehen, mag
man in jener beinahe hyfterifchen Angft vor der Politik die Wirkung
Calvins rein auf das Religiöfe befchränken wollen, mag man alfo Calvin

nur für das Gebiet kirchlichen Lehrens und Wirkens reklamieren,
das ill in jedem Fall eine verengte Gefchichtsbetrachtung, eine Schau
mit Scheuklappen, die der Wirklichkeit und Weite des ganzen Ge-
fchichtsverlaufes nicht gerecht wird. Es ill und bleibt eine heute weniger
als je zu unterfchlagende Tatfache, daß der Calvinismus die Kampf-
fcharen geftellt hat, die den weltlichen Diktatoren in Frankreich, Niederland

und Großbritannien die Spitze boten, den weltlichen Diktaturen,
welche im engften Zufammenhang mit der geiftlichen Diktatur von
Rom, angefeuert und unterftützt vom Jefuitenorden, den gefamten
Welten in Feffeln zwingen wollten. Der Heldenmut der „Auserwählten
Gottes" war nicht nur eine theologifche Mache, ein Faktor, mit dem
die Inquifition zu rechnen hatte, fondern auch eine politifche Tatfache,
tautendmal bewährt auf den Schlachtfeldern der Freiheit. Schon allein
die Stadt Genf war dafür ein beredtes Zeugnis. Man müßte blind fein,
wenn man verkennen wollte, was Calvinfcher Geift für die Feftigung
des Staatswefens bedeutete. Mehr als einmal hing fchon während Calvins

Lebzeiten die Exiftenz der Stadt an einem Haar. Seit 1559 befindet
fie fich eigentlich fortwährend im Belagerungszuftand. Keinem der Starken

Nachbarn fchien es fchwer zu fallen, das kleine Staatswefen zu
erdrücken. Wenn das ftets Befürchtete dennoch nicht eintrat, fo darf man
dies mit guten Gründen der Kirche Calvins und ihrer Difziplin zu-
fchreiben. Wer die Wirkfamkeit moralifcher Kräfte im Staatenverhält-
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nis überhaupt wahrzunehmen vermag, der wird diefem Faktor mehr
als politifchen Zufälligkeiten die Rettung Genfs zufchreiben. Die Stadt
mit fechzehntaufend Einwohnern, die bisweilen viertaufend Flüchtlinge
beherbergte und fpeifte, die damit allein ein leuchtendes Beifpiel dafür
gab, daß fie für andere lebte, eine folche Stadt mußte aller Hoffenden
Stärke, aller Unterdrückten Troft, aller Verfolgten Hort fein —
phyfifch oder geiftig. Es war da in diefer Stadt unter den Predigten und
Lehrvorträgen ein Gemeinfchaftsgefühl aufgebrochen, eine Truppe
rekrutiert worden, die, der Leiden und der nationalen Grenzen nicht
achtend, die herrliche Botfchaft von der Freiheit der Kinder Gottes in
Jefus Chriftus kühn und freudig verkündete. Denn nicht an die Kirche,
nicht an den Pfarrer, nicht an irgend ein Ding diefer Welt ill der
Calvinift gebunden, er ill in Gottes unergründlichem Erbarmen
aufgehoben, getragen auch in allen Leiden und Rätfein diefer Welt; er
kann darum getroft in allen Lagen feinem höchften Herrn gehorchen.

Aber zurück nach Genf. Feinde im Innern — wenigftens bis zum
Jahre 1555 —, Feinde um Genf, Feinde in der ganzen Welt, Taufende
feiner treueften Anhänger im Gefängnis, am Galgen, auf den Galeeren,
Bitten um Beiftand und Rat in der Organifierung verfchiedener Kirchen,
eine riefige, einzig daftehende Korrefpondenz mit allen Ländern Europas,

ein Herz für die kleinen Nöte der Stadt, für arme Gefolterte und
Gefangene im Ausland, deren er in Briefen gedenkt, ein Auge für die
großen politifchen Vorgänge, wie für die kleinen Angelegenheiten feiner

Pfarrkinder, ein Mann, der feiten mehr als drei Stunden fchläft,
feine hervorragende Auslegung zur Heiligen Schrift mitten in einem
beifpiellofen Kampfe fchreibt, als Profeffor vor Taufenden von
Studenten lieft, ein Mann, der einige Male in der Woche predigt, ein
warmherziger Seelforger — das ill Calvin, von dem nicht nur katholifche

Gefchichtsfchreiber behaupten, er fei ein Tyrann gewefen. „Es
liegt eine breitftirnige Tatfache vor, die für fich allein geeignet ift, das
Urteil über Calvin zurechtzurücken. Wäre Calvin der herrfchfüchtige,
kalte, graufame, heimtückifche Menfch gewefen, für den man ihn
ausgibt, fo hätten nach feinem Tode die Dinge ganz anders gehen muffen,
als es der Fall war. Nach allen Erfahrungen der Welt mußte dann eine
wilde Reaktion einfetzen, die alles wegfegte, was er gefchaffen hatte.
Aber diefer Umfchwung ift nicht eingetreten. Der Bau, den Calvin
gegründet hatte, ftand über hundertfünfzig Jahre aufrecht, ohne daß
ein Stein fich löfte." (Holl.) Ein derart beifpiellofer Erfolg erklärt fich
doch nicht mit dem Hinweis auf einige Zufälle und „Charakter-
fchwächen" Calvins. Man empfand die Macht des Heiligen, die trotz
aller Menfchlichkeiten von ihm ausging, man fpürte die befreiende
Kraft, die darin verborgen war — das war der Grund, warum er fiegte.
In dem größeren Räume eines über die Völkergrenzen hinausgreifenden
Kirchengebietes offenbarte fich erft die ganze Tragweite der von Calvin

in Bewegung gefetzten Motive. Aber nicht die Heldentaten der



Hugenotten, fo herrlich fie find, fondern die feile Lebensordnung, die

er im ganzen Umkreis feines Einfluffes zu begründen vermochte — die
Genfer Einrichtungen gingen überall mit, wohin fein Wort reichte —,
machten Calvin zu einem Völkererzieher ohnegleichen, von
weltgeschichtlicher Bedeutung. Ueber feinem Werke, das er einem kränklichen

Körper abgetrotzt hatte, fteht das Wort: Soli Deo gloria.
(Fortfetzung folgt.) Heinrich Berger.

Sozialismus und Freiwirtfchaft.
(Von einem Freiwirtfchafter.)

Oscar Sachte hat in Nr. io der „Neuen Wege" eine Reihe von
Thefen zu diefem Thema aufgeftellt. Ich möchte hier nicht auf Einzelheiten

derfelben eintreten, fondern mich mit einigen grundfätzlichen
Bemerkungen begnügen.

Sachte verfäumt vor allem, die Begriffe zu definieren. Seine Thefen
klären das Verhältnis der Begriffe Sozialismus und Freiwirtfchaft nicht.
Es find die Thefen eines Sozialiften zur Währungsfrage. Weder das
Problem der Freiwirtfchaft noch dasjenige des Sozialismus erfchöpfen
fich aber in der Währungsfrage. Wenn wir die beiden Auffaffungen
einander gegenüberftellen wollten, müßten wir das wohl etwa fo formulieren:

Das gemeinfame Ziel beider Bewegungen ift die ausbeutungslofe
Wirtschaftsordnung. Sie erftreben eine Ordnung unferer Wirtfchaft, die
die Ausbeutung des Menfchen durch Menlchen unmöglich macht, die
die Gefetze der Ethik, der Religion anerkennt und zu verwirklichen
trachtet. Der Unterfchied befteht alto nicht im Ziel, fondern im Weg zu
diefem Ziel. Der Sozialismus glaubt die Urfache der Ausbeutung im
Privatbefitz der Produktionsmittel zu erkennen, die er deshalb zu ver-
ftaatlichen oder zu vergenoftenfchaftlichen fucht. Die Freiwirtfchaft
erkennt die Urfache der Ausbeutung im heutigen Geld- und Bodenfyftem,
das fie deshalb zu ändern ftrebt. Die Wirtfchaft toll nach liberalen
Grundfätzen, unter Befeitigung der Monopole (Geld und Boden) geftaltet,

auf dem Prinzip der Selbftverantwortung gegründet werden. Alfo
liberaler Sozialismus.

Die fundamentale Bedeutung des Geldwefens für jede Wirtfchaftsordnung

wird heute allgemein anerkannt. Es ill nicht gleichgültig, nach
welchen Grundfätzen die Geldverwaltung eines Landes geregelt wird,
ob fie im Dienfte der Geldmächte, der Finanz, oder im Dienfte des
arbeitenden Volkes fteht. Die Grundforderung, die an jedes Geld geftellt
werden muß, ill die Stabilität feiner Kaufkraft gegenüber den Waren.
Die Kaufkraft des Geldes gegenüber den lebenswichtigen Waren foil
weder durch Inflation noch durch Deflation gefälfcht werden. Das ill
eine der felbftverftändlichften Forderungen der Gerechtigkeit.
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